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Erflárung des Kupfers. 


Eine Partie bei Schweidnitz. 


Die Stadt Schweidnitz hat eine ſehr angenehme 
Lage, tit ſieben Meilen von Breslau, und nicht weit 
vom Fuße des Gebirges entfernt. / 
Bekanntlich war fie vor dem letzten Kriege eine 
anſehnliche Feſtung, ‚fie litt auch ſchon in alteren Zei⸗ 
ten deshalb ſehr viel durch feindliche Angriffe und 
Eroberungen. ean x 
Wir haben eine Zeichnung von dieſer Stadt ge⸗ 
waͤhlt, wie ſie uns gegen Morgen, und hinter ihr 


der zwei Meilen weiter entfernte Zobtenberg ſichtbar 
wird. N 


Later Jahrgang. Nn Abend⸗ 
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Abendempfindung. g 
Bieber ein Tag o Gott, iſt jetzt von der Erde 
geſchieden. 
Mit ihm wandelt das Leben dahin und Kummer und 
Freude! 
Duͤſteres Dunkel umzieht die Gipfel der ſtolzen es 
birge, 
deckt das ruhige Thal und wiegt in Schlummer die 
Reiche. t 
So umhüllet des Todes Gewand die fallenden Blitz 
ten 
und des Lebens gereifte Frucht mit Blättern und 
f Zweigen! 
Anedlich e die Guten, die ſtark die drüden: 
den Laſten 
kugen bis an das Ziel, und dann die Palme des 
Lohnes 
nr aus höherer Hand, ihr Haupt zum Schlum⸗ 
mer verneigend! 
Selig, die ihr ein Herz voll Lieb’ und Tugend bes 
wahret, 
und der Unſchuld koͤſtlichen Schmuck aus jeglichem 
Wechſel 
gluͤcklich entführt, durch Leiden und Luſt euch ſelber 
errettet. 
Ach labyrintiſch verworren ſind ſchier die Wege des 
Lebens 


müs 
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mühvol, ungleich und krumm durch ſumpfige Thaͤler 
und Wuͤſten + 

bald auc durch felſige Höh’n und ſchroffe Klippen gee 
zogen. 

Wie ¢ ein Irrgang wandelt dahin durch Roſen und 
Diſteln , 

ſchwankend und ungewiß, zu welchem Ziele er führe, 

ſtets der Sterblichen Meng', von Furcht und taͤu⸗ 
ſchender Hofnung 

wie ein Ball getrieben vom Sturm, und findet nicht 
Ruhe. 

Aber ein Gott hat jeglichen Pfad am aͤußerſten Ende 

feſt mit dem Wege vereint, der eben und reizend zu 
ſchauen ; 

alle die Wanderer einſt zur Ruh’ und Labfal verſam⸗ 
melt. 

Darum gehet nur muthig die Bahn, ihr ſterblichen 

: Weſen, 

alle vereinet die ewige Lieb’ im ewigen Leben! 


Einige humoriſtiſche Reiſe⸗ Bragmente 55 
Erſtes Fragment. 
Entſchluß zu reifen, 


Fort mit euch! da liegt und ſteht bis ich wieder⸗ 
komme! So ſagte ich bey mir ſelbſt zu meinen Büs 
chern, als ich aufs unwiederruflichſte den Vorſatz ge⸗ 
faßt hatte, durch eine Reiſe auch endlich einmal mei⸗ 

Nn 2 nen 
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nen ganzen Körper zu bewegen, nachdem ich meine 
beiden Augen = Sternlein bereits lange genug allein 
bewegt hatte. Du lieber Himmel, wie manche 
ſchoͤne deutſche Meile würde im Facit herauskommen, 
wenn ich jede Buchſtaben⸗Figur in eine grade Linie 
auflöfen, und dann alle die Millionen Buchſtaben bes 
rechnen wollte und konnte, die ich in meinem Leben 
buchſtabirt, geleſen und durchtraͤumt habe! 


Ha, welche Armee von großen und kleinen 
Buchſtaben würde vor mir erſcheinen! 
Ich unterjochte mit ihr die Welt 
Von einem bis zum andern Belt. 

bo Ich ſetzte alles in Schrecken und Flammen 

Und haͤufte der Erde Schaͤtze zuſammen; 

Es wuͤrde jede irrdiſche Macht 
Von meinem Buchſtaben-Heer verlacht. 


Die armen Augen ⸗ Sternlein! Was gehörte 
dazu für eine Anſtrengung, für eine Sehkraft, eine 
ſolche ungeheure Armee zu uͤberſehen und die Muſte⸗ 
rung paſſieren zu laſſen! Wie mußten die armen Au⸗ 
gen⸗ Sternlein ohne Erbarmung immerfort marſchie⸗ 
ren, immer von der linken zur rechten Hand trotti⸗ 
ren, und waren dann die armen Dinger am Ende 
der Zeile müde, fo müßten fie durch einen salto mor- 
zale gleich wieder auf die linke Seite zuruͤckſpringen, 
daßſie den Hals hätten brechen moͤgen, um die aͤhn⸗ 
liche Carriere da Capo zu machen. Und dabei gab es 
wenig oder gar keine Ruhepunkte, keinen Raſttag, 
keine Station, kein Relais, wo etwa umgepackt, ge⸗ 
füttert oder umgeſpannt worden wäre; es mußte denn 
etwa eine Pauſe gemacht worden ſeyn, einen Schluck 

: des 
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des ach fo theuren Kaffee zu nehmen, oder eine friſche 
Pfeife zu ſtopfen und anzubrennen; oder die Buchſta⸗ 
ben, die ich grade etwa las, haͤtten wie gewiſſe Schlan⸗ 
gen⸗Arten die bezaubernde Kraft gehabt, einzuſchlä⸗ 
fern, wie einige Buchſtaben⸗Natur⸗ Forſcher wirk⸗ 
lich behaupten wollen. 


Es liegt in manchen Staben ein Zauber 
Zum ſchlaſen, ſo wie in dem Glauber⸗ 
Salze liegt ſo manche Eigenſchaft. 
Ich ſelber habe es oft erfahren 

In jüngern, mittlern, reifern Jahren 
Daß ſolche Staben mich langſam erſchlafft. 


Ach und wie ſchoͤn, wie wohlthaͤtig, wie Zucken 


und Honig = fig, wie Acht reſtaurirend war ein ſol⸗ 
ches Buchſtaben⸗Opiat! 


Dank ſey den ſchlaferſchaffenden Haͤnden 
Fuͤr dieſe ſanften Rahe⸗Spenden! 

Nicht euer Kopf, nein, eure Hand 
Wars, die den fanften Schlaf erfand. 
Welch Gluck verbreitet ihr auf Erden, 
Befoͤrderer des Schlafs zu werden! 

Den Aermſten macht ihr dadurch reich 
Und großer Segen folget euch. E 


Aber ich habe mir's nun einmal vorgenommen, 
weder wachſam erhaltende, noch ſchlafbefoͤrdernde 
Buͤcher zu leſen. Alſo vor der Hand Baſta! Friede 
mit euch, bis auf Wiederſehen! Und nun kein Buch, 
kein Blatt in meine Hand, das mit Schrift bedruckt 
ift, es waͤre denn ein Zeitungsblatt, von dem man 
mir apodiktiſch beweiſen könnte, daß nichts als lau⸗ 

tey 


U 
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ter Wahrheiten darin enthalten wären; aber wer 
kann das? — und ſomit waͤre ich von allem Leſen 
förmlich dispenſirt. Ich packe alfo ein, ſchnuͤre mein 
Bündel, ergreife Hut und Stod, und gehe. 


Doch, nein! das möchte ſchlecht behagen! 
Ich ſetze mich in meinen Wagen 
Und fahr' trap! trap! zum Thor hinaus. 
Viel freier wird mein Herz nun ſchlagen, 
Viel raſcher wird mein Blut ſich j jagen, 
Je weiter fort von Heerd und Haus. 
Ich ſchwoͤre mir bey Kopf und Kragen, 
Kein Unmuths⸗ Daͤmon ſoll mich plagen 
Und fing’ ers noch ſo liſtig an. 
Ich will auf dieſen Wallfahrtstagen 
Als mein Symbol ſtets zu mir ſagen: 
Genieße als ein weiſer Mann! : 
O Thor, mit Grillen dich zu tragen, 
Und immer erſt die Welt zu fragen: 
Ob du den rechten Fleck berührt? 
Veerdaut erſt wieder gut mein Magen, 
Mag dann die ganze Welt ſich ſchlagen, 
Ich laſſe gehn, was mich nicht ſchiert. 


Unter dieſen Gedanken und Vorſaͤtzen wor dann 
geſchehen, was geſchehen muß, wenn man mit eini⸗ 
ger Bequemlichkeit reifen will; der Wagen war ges 
ſchmiert, die Pferde eingeſpannt, mein Coffre ges, 
packt, mein Kutſcher und ich, nebſt meinem treuen 
Pudel reiſefertig, wie ſolches letzterer, zu ſeinem 
Lobe ſey es geſagt, immer iſt; ich warf meinem 
Schreibtiſch und meiner Buͤcherſammlung noch einen 
Abſchiedskuß au, und ieee gings die Treppe hinun⸗ 

ter, 
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ter, in den Wagen hinein, und ich fuhr zum Thor 
meiner lieben Vaterſtadt hinaus. ; 
er 7 


> Die geheimnißvollen Ringe. 
Unter der Regierung Franz des Erſten, der dem 
ſchoͤnen Geſchlecht nichts weniger als abgeneigt war, 
lebte in Bretagne die Gräfin von Chateau; Briant, 
eine Frau, die wegen der Reize ihres Körpers und 
der Vollkommenheiten ihres Geiſtes in ganz Frank⸗ 
reich bewundert wurde. Ihr Gemahl hatte ſie ſehr 
jung geheirathet und fie zur Ehe erhalten, weil er 
keine Ausſteuer verlangte. Sie gebar ihm bald eine 
Tochter, und er lebte in ihrem Umgang ungemein 
glücklich. Es wuͤrde ſeiner Freude nichts gemangelt 
haben, waͤre es moͤglich geweſen, ſeinen Schatz laͤn⸗ 
gere Zeit in dem Winkel von Bretagne verborgen zu 
halten. Aber der glaͤnzende Ruf iſt von vollkomme⸗ 
nen Schoͤnheiten eben ſo unzertrennlich, als der 
chatten von dem Körper. Der König ließ ſich 
durch ſeine Neigung und durch ſeine Mutter verleiten, 
diejenigen Damen bei Hofe einfuͤhren zu laſſen, wel⸗ 
che ſonſt nur bei großen Feierlichkeiten Zutritt erhal⸗ 
ten hatten. Auch der Graf von Chateau = Briant 
wurde eingeladen, ſeine Frau dort einzuführen, wel⸗ 
che die Zierde des Hofes ſeyn ſollte. Er entſchuldigte 
ſich lange Zeit, ſey es, daß er eiferfüchtig war, oder 
weil er ein geheimes Vorgefühl von dem hatte, was 

ſich hernach wirklich ereignete. 

Seine Ausweichungen waren ſo artig, und mit 
wahrſcheinlichen Umſtaͤnden begleitet, daß man 
+ x 3 
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keinen Verdacht gegen feine Ausflüchte ſchoͤpfte. Er 
warf die Schuld auf die eigene üble Laune feiner 
Frau zurück, und gab fie für eine jener wilden eigens 
finnigen Schönheiten aus, die nicht leicht gezaͤhmt 
werden koͤnuten. Aber alle ſeine Vorſicht konnte 
den Stern ſeines Unglücks nicht abwenden. Eine 
unvorhergefehene Angelegenheit, die ſein ganzes Ver⸗ 
moͤgen betraf, rief ihn nothwendig an den Hof und 
rieß ihn von Bretagne weg, wo er ſo gern ſein gan⸗ 
zes Leben einſam und glüdlich verlebt haͤtte. 

Da er vorherſah, daß ſein Aufenthalt bei Hofe 
lange dauern wuͤrde, ſo ſann er auf ein Mittel, dem 
Andringen des Koͤnigs auszuweichen, ohne ſich die 
Freiheit zu rauben, ſeine Frau nach ſeinem Gefal en 
zu berufen. Seine Erfindungskraft leitete ihn auf 
zwei ſonderbar verzierte Ringe, die ohne großen 
Werth, aber einander ſo aͤhnlich waren, daß man 
den einen nicht von dem andern unterſcheiden konnte. 
Er behielt den einen für ſich, den andern gab er der 
Graͤfin und erklaͤrte ihr: „daß er jetzt an den Hof ab: 
ginge, wo er vielleicht genoͤthigt ſeyn wuͤrde, ſie 
nachkommen zu laſſen; fie möchte aber keinem ſeiner 
Briefe Glauben beimeſſen, wenn ſie nicht den Ring, 
welchen er mitnaͤhme, beigeſchloſſen faͤnde.“ Die 
Gräfin dachte nicht viel über die Erklaͤrung ihres 5 
Mannes nach, weil fie beftandig weiter, als 100 Lis 
eus vom Hofe 1 weder die Vergnuͤgen noch 
die Gefahren deſſelben kennen gelernt hatte, und be⸗ 
gnugte ſich den Ring zu verwahren und ihrem Manne 
genaue Folgſamkeit zu verſprechen. 

Der Graf, ſehr gnädig vom König empfangen, 
erhielt jedoch einige Vorwuͤrfe, daß er feine Frau 


nicht 
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nicht mitgebracht hatte; allein weil er viel Geiſt und 
Gewandheit hatte, fo entſchuldigte er fic), fo lange 
er konnte, ohne etwas zu verſprechen. Er ſtellte 
ſich endlich an, daß er die ganze Sache der Grafin 
überlaffe, und ſchrieb ihr ſelbſt in ſolchen Ausdrüͤ⸗ 
cken, als es der Hof verlangte; allein, da ſie den 
Ring nicht ſah, ſo antwortete ſie jedesmal mit im⸗ 
mer neuen und finnreichen Ausfluͤchten. 

Dieſer Betrug würde noch linger gedauert has 
ben, hätte der Graf fein Geheimniß beſſer verwahrt. 
Allein er hatte einen Kammerdiener, der ihn unbe⸗ 
ſchraͤnkt beherrſchte, und für den er nichts geheim 
hielt. Dieſer bemerkte, daß ſein Herr viel Weſens 
von einem Ringe machte, der ihm doch gar nicht 
reich und Fofibar gearbeitet ſchien, und fragte nach 
der Urſach. Der Graf erwiederte ihm: daß er des halb 
ſo großen Werth auf ihn lege, weil er das Geheim⸗ 
niß enthalte, ſeine Frau kommen zu laſſen. 

Der Kammerdiener verſtand anfaͤnglich nicht 
dieſe Worte, aber er dachte daruͤber ſo lange nach, 
bis er einen Theil der Wahrheit errieth. Da er ſchon 
mehrmals war angegangen worden, zum Nachtheil 
feines Herrn dem Hof zu dienen, ſo ſuchte er diejeni⸗ 
gen auf, die bei ihm ſonſt nachgeforſcht hatten, und 
fagte ihnen, daß er das Mittel die Gräfin an den 
Hof zu ziehen, ihnen in die Haͤnde ſpielen wollte, 
wenn er in den Stand gefegt würde, ſeines Herrn 
zu entúbrigen. Der Handel wurde geſchloſſen und 
der Ring geraubt. Man gab ihn einem Goldſchmid, 
der einen andern Ring ſo aͤhnlich darnach verfertigte, 
daß ihn der Kammerdiener ſelbſt nicht unterſcheiden 
konnte. Der falſche wurde unter die Kleinodien des 
Gra⸗ 


562 


Grafen gemengt und der wahre aufgehoben, um das 
von gelegentlich Gebrauch zu machen. 

Man gab dem Grafen zu verſtehen, daß man 
nicht glaube, daß er aufrichtig der Graͤfin ſchreibe, 
an den Hof zu kommen, und da er ſich erbot, daß 
er die rührendften Ausdrucke anwenden, und den 
Brief demjenigen Courier, den man aus waͤhlen wuͤr⸗ 
de, uͤbergeben wolle, ſo hielt man ihn bei dem Wort 
und ſchloß den Ring in den Brief. Die Gräfin durch 
dieſen Kunſtgriff getaͤuſcht, reifte von Chateau⸗Bri⸗ 
ant ab, und kam ſo ſchnell nach Paris, daß ihr Mann 
von ihrer Ankunft noch nicht im mindeſten unterrich⸗ 
tet war. Er war indeß über ihre Erſcheinung er⸗ 
ſtaunt, und noch mehr daruͤber, daß fie ihm die beis 
den Ringe zeigte. Er erkannte, daß er verrathen 
war, doch dachte er nicht daran, daß er ſelbſt Ge⸗ 
legenheit zur Verraͤtherey gegeben hatte. Er klagte 
dem Himmel ſein Unglück, und kehrte auf der Stelle 

nach Bretagne zurück, aus Furcht, ſelbſt Zeuge ſei⸗ 
ner eigenen Schande zu werden, 

Die Grafin Chateau : Briant, von, demjenigen 
verlaſſen, dem das Meiſte an der Erhaltung ihrer 
Ehre liegen mußte, that das, was man von einer. 
Tugend erwarten konnte, die noch keine Verſuchung 
erfahren hat. Sie widerſtand eine Zeitlang dem 
Andringen des Königs und ergab ſich endlich. Sie 
gewann ſogleich einen großen Einfluß auf dieſen Fuͤr⸗ 
ſten, und würde den Grafen, ihren Mann, zu den 
erſten Stellen des Staates haben erheben laſſen, 
wenn er Luſt gehabt hätte, die Eitelkeit der Ebre 
vorzuziehen. Allein er ſchlug alles das aus, von 


dem er r vermuthete, daß es ihm nur in Betracht ſei⸗ 
ner 
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ner Frau angeboten wurde, und wollte nie von ihr 
reden hoͤren, unter welchem Vorwand dies auch ſeyn 
mochte. : : 


Koͤrperliche Schönheit ind Haͤßlichkeit. 
Ein ſchoͤner Körper iſt eine werthe Gabe der Nas 
tur, die allen übrigen Eigenſchaften des Menſchen 
Glanz und Leben giebt. Die Philofophen mögen 
Recht haben, wenn ſie auf ein vergaͤngliches Gut 
keinen Werth zu legen ermahnen, allein die ſchoͤne 
Form bleibt immer ein Gut, und gleicht der Bril⸗ 
lanteneinfaſſung eines Kunſtwerkes, das zwar an 
und für ſich dadurch nichts beſſer wird, jedoch durch 
die Umgebung auf ſich aufmerkſam macht, und den 
Vortrab des Verſtandes, die Sine, gewinnt. Eine 
gute Koͤrpergeſtalt iſt die erſte Empfehlung des Men⸗ 
ſchen, welche oft eben ſo viel wirkt, als die genauere 
Kenntniß ſeiner, nur nach langem Umgang und fort⸗ 
geſetzter Beobachtung entdeckten, großen und vortref⸗ 
lichen Eigenſchaften, die das Gemuͤth deſſen, der 
Menſchen nach ihrem eigentlichen oder inneren Merz 
the ſchaͤtzt, erſt vollkommen und beharrlich an ſich 

ziehen. 8 a Sep Ras 
Wie viele Buͤcher werden nicht deshalb ergriffen, 
weil fie fon gedruckt, oder mit einem praͤchtigen 
Einband verſehen find! Das gefaͤllige Aeuſſere er⸗ 
weckt ein guͤnſtiges Vorurtheil für ihren Inhalt, und 
wenn dieſer hinterher nur mittelmäßig gefunden wird, 
ſo hat man doch Bekanntſchaft damit gemacht, waͤh⸗ 
zend ein inhaltſchweres, gediegenes, vorttefliches 
Werk, 
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den, ohne äußere Verzierung für eine Charteke ges 
halten, und ein Fraß der Würmer wird. Das Ges 
ſicht des Menſchen iſt ſein Titelblatt, ſeine Geſtalt, 
ſein Einband, beides die erſten Mittel, durch wel⸗ 
che er Eindruck macht, feine aͤußerlichen Manieren 
die Ladendiener, die ihn anpreiſen und in Kauf 


bringen. 


* 


Es gehört zu den demuͤthigenden Schwächen der 
Menſchen, daß ſie ſich ſo leicht durch den Auſſenſchein 
und die angenehme oder widrige Anreizung ihrer 
Sinne beſtechen laſſen. Aher alles Declamiren da⸗ 


gegen wuͤrde nichts aͤndern, weil alle Kenntniß von 


aͤußeren Dingen durch die Sinne zuvorderſt aufge⸗ 
faßt wird, und dieſe dumme Knechte ſind, die nie 
ein Urtheil bekommen, ſondern bloß rapportiren, ala 
lein durch die Art dieſes Rapportirens nur zu oft die 
Neigung oder Abneigung ihres Herrn, des Verſtan⸗ 
des, beſtimmen. Daher die Ungerechtigkeit, daß ei⸗ 


5 ner edlen, majeftätifchen Geſtalt ſogleich Zuneigung, 


Hochachtung, Liebe erwieſen werden, hingegen die 
Haͤßlichkeit immer eine gewiſſe Verachtung und Ge⸗ 
ringſchaͤtzung erregt. 

Je weniger ein Volk die Denttraft, den Pruͤ⸗ 


fungs = und Unterſuchungsgeiſt entwickelt hat, und 


durch Bildung fähig geworden iff, die moraliſchen 
Eigenſchaften zu erkennen, zu ſchaͤtzen, und darauf 
wirklichen Werth zu legen, ohne auf die aͤußere Ge⸗ 
ſtalt zu ſehen, deſto mehr hängt es von den Eindruͤ⸗ 
cken des Körpers ab. Darum war der König Saul 


wegen ſeiner großen edlen Geſtalt den Israeliten zum 


Koͤnig willkommen, „denn als er unter das Volk 
trat, 
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trat, war er eines Hauptes Länger, als alles Volk. 
Samuel ſprach: Sehet, welchen der Herr erwählet 
hat, denn ihm iſt keiner gleich! Da jauchzte alles 
Volk und ſprach: Gluͤck zu dem Könige!“ 
Der ganz Vernuͤnftige iſt überzeugt, daß die 
Schoͤnheit der Seele nicht auf der Schönheit des Leis 
bes beruhe, und daß ein haͤßlicher Menſch allerdings 
überaus tugendhaft und geſchickt ſeyn könne. Allein 
da der größte Theil der Menſchen nicht immer von 
äußeren Dingen abſtrahirt: fo bleibt Regelmaßig⸗ 
keit der Geſtalt immer eine wuͤnſchenswerthe Eigen⸗ 
ſchaft, beſonders ſolcher Perſonen, die zum Herr⸗ 
ſchen geboren, oder uͤberhaupt beſtimmt ſind, einen 
weitläuftigen Wirkungskreis auszufüllen. Sie ge⸗ 
winnen durch ihr Daſeyn bei dem erſten Anblick ſo⸗ 
gleich ihre Völker und Untergebenen, und prägen. 
ihnen Ehrfurcht ein, ſelbſt wenn fie nicht durch aus 
ßerordentliche Talente des Geiſtes hervorglaͤnzen folla 
ten. Dieſen Vortheil hatten Ludwig XIV., der 
Kaiſet Auguſtus, Antonius, und ſelbſt der Schwel⸗ 
ger Heliogabalus, der beinah feiner herrlichen Ge- 
ſtalt vorzugsweiſe die Erhebung zum Throne zu dan⸗ 
ken hatte. j 
Es gehören ein ungemein großes, uͤberwiegendes 
Genie und Umſtaͤnde dazu, in welche daſſelbe hervor⸗ 
ſtralen und Verdienſte, Ruhm und Anſehen erwers 
ben kann, um die Abneigung gegen eine unvortheila 
hafte Geftalt bei den Leuten zu überwinden. Dem 
König Ageſilaus, der klein, unanſehnlich und lahm 
war, gelang es, das Vorurtheil, das die Lazedaͤ⸗ 
monier gegen äußere Fehler ihrer Heerführer hatten, 
zu ſchwaͤchen, weil er ſelbſt über feinen lahmen Fuß 
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ſpottete, aber durch die ruhmvollſten Thaten zeigte, 
daß ein großer koͤniglicher Geift auch in einem haͤßli⸗ 
chen Körper wohnen koͤnne. Philopoͤmen, der Ober⸗ 
feldherr der Udder, war fo haͤßlich, daß die Frau 
ſeines Freundes, den er beſuchen wollte, ihn fuͤr ei⸗ 
nen Bedienten anſah, und ihn anwies, ihr Holz zu 
hacken. Deſſenungeachtet ſetzte er ſich bei ſeinem 
Volke, das, wie alle Griechen, fo fehr auf Schön: 
heit hielt, in ein ſolches Anſehen, daß er mit allen 
nur möglichen Ehrenbezeugungen erhoben wurde. 
Eben ſo wurden die Prinzen Condé und der Herzog 
von Luxenburg ungemein geachtet, ob fie gleich Krüpe 
pel waren. Allein bei allen dieſen Männern leuch— 
tete ein ſo großer auffallender Verſtand hervor, und 
ihre Verdienſte und Thaten waren fo preißwindig 
und weltkundig, zugleich ihr Betragen fo einneh- 
mend und weiſe, daß ſie ihre koͤrperlichen Fehler 
gleichſam wieder gut machten. > 
Wie fehr aber die Großen, wegen Mangel an 
Schönheit, ihren Unterthanen verhaßt werden Binz 
nen, wenn nicht außerordentliche Talente und Tha⸗ 
ten ihnen zu Hilfe kamen, lehrt die Geſchichte Fer⸗ 
dinands des Königs von Spanien. Dieſer König 
wohnte einſt einer Prozeſſion in Barcellona bei. Ein 
Spanier miſchte ſich in den Hofſtaat, und brachte 
dem König einen Stich am Halfe bei, und hätte die 
ſtarke goldne Kette, die der Koͤnig am Halſe trug, 
nicht den Stich aufgefangen und den Dolch abglit⸗ 
ſchen laſſen, fo würde er ihn auf der Stelle getdotet 
haben. Man ſchleppte den Mörder ins Gefaͤngniß 
und ſpannte ihn auf die Tortur, um ihn zur Angabe 
der Mitverſchwornen zu zwingen. Allein der Menſch 
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blieb unerſchuͤttert bei einerlei Ausfage, und laͤug⸗ 
nete irgend eine Verbindung; „ſein einziger Bewe⸗ 
gungsgrund zur Ermordung des Königs fen geweſen, 
weil deſſen Haͤßlichkeit ihm unausſtehlich waͤre; dieſe 
‘fey ihm ſo widerlich und verhaßt, daß wenn man ihm 
die Freiheit wiedergäbe, er diefe bloß dazu gebrau⸗ 
chen werde, einem Fuͤrſten nach dem Leben zu ſtellen, 
der viel zu haͤßlich ſey, als daß er über die Spanier 
herrſchen duͤrfte.“ Waͤren alle Spanier ſeiner Mei⸗ 
nung geweſen: fo würde es ſehr gefährlich geweſen 
ſeyn, über die Spanier zu gebiethen, ohne einen 
einnehmenden Körper zu haben. 

Derſelbe König mußte eine zweite, wiewohl we⸗ 
niger gefährliche Demuͤthigung, ſeiner Haͤßlichkeit we⸗ 
gen, zu Neapel erdulden. Er befand ſich in einem 
Kriegsſchiff, und ein Fiſcher wollte einen ſeltenen 
Fiſch dem König perſoͤnlich uͤberreichen. Er ſah den 
König, hielt ihn aber für einen Bedienten, und ſagte 
ihm: „Mein Freund, helft mir doch dazu, daß ich 
den König fprechen kann.“ Ferdinand erwiederte: 
daß er es ſelbſt ſey. Der Fiſcher betrachtete ihn mit 
einem ſpoͤttiſchen Gelaͤchter, und verließ ihn. In 
demſelben Augenblick traten drei Hofcavaliere ein, zu 
denen Ferdinand rief: „Meine Herrn, verſichern 
Sie doch dieſem Mann, daß ich der Koͤnig bin, ſonſt 
buͤßen wir den treflichen Fiſch ein, den er für mich 
beſtimmt hat.“ a 

Marius hingegen hatte die Erhaltung feines Bes 
bens feiner majeftätifchen Geſtalt zu danken. Er ſaß 
zu Minturnaͤ in Kriegsgefangenſchaft, und ſollte auf 
Befehl des Sylla hingerichtet werden. Ein Cimber 
wurde dazu gebraucht. Allein dieſer Menſch wurde 
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durch den Adel und die Hoheit feiner Geſtolt derma⸗ 
ßen erſchuͤttert und zur Ehrfurcht gerührt, daß er alle 
Herzhaftigkeit verlohr, wegging, und fo wenig Bes 
ſonnenheit behielt, daß er ſogar die Thuͤr des Ge⸗ 
faͤngnißes hinter ſich zu verſchließen vergaß, welches 
denn dem Romer Gelegenheit gab J flop glücklich 
nach Afrika zu entkommen. 


Auflöſung des Räthſels im vorigen Stck. 
A 4 Der Floh. 


Charade. 
(Zweyſilbig.) 

Was feſſelt und haͤlt die Koͤrper und Seelen, 
was zwinget die Sclaven und baͤndigt den Herrn? 
Ein Etwas, in welchem fo manche ſich quälen, 
doch andre ertragen mit Freuden es gern. 

Soc) todt iſt daſſelbe; lebendig das Zweite, 

und darum zernagt es das Erſte wohl gar, 

oft iſt es dünn und fo fein als ein Haar 

und dennoch zerfrißt es die Balken und Haͤute. 

Das Ganze, o Wunder, ein Weſen in Weſen, 
das Menſchen und Thiere lebendig verzehrt. 

Wem ſolch ein Bewohner einſt wurde beſchert, 

aft ſicher nicht glücklich auf Erden geweſen. 

— — EEEEEIREEREEEEOnememnnmmmammnnttl 

Dieſer Erzähler wird jeden Sonnabend ausgegeben, und 

iſt in der Buchhandlung bei Carl Friedrich Barth 
in Breslau fo wie auf allen Königl. Preuß, Poſtäͤmtern 
zu haben. : 


